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Der Schlaf. 


Von Berthold Sigismund. 


Keinem anderen Weſen hat die Natur in ſo hohem 
Grade geftattet, ſich innerhalb der Schranken ihrer Geſetze 
mit einiger Freiheit zu bewegen, als dem Menſchen. Wohl 
unterliegt auch er der Nothwendigkeit, daß ſein Leben nicht 
in gleichmäßiger Stärke und Vollkommenheit ſich fortdehnen 
darf wie eine gerade Linie, ſondern in Wellenlinien von 
Crescendo zum Decrescendo auf und abſchaukeln muß; 
aber welche verhältniß mäßige Willkür iſt ihm nicht inner⸗ 
halb dieſes zwingenden Geſetzes erlaubt, wie manchfach 
finden wir nicht die Menſchen geartet in Bezug auf Schlaf 
und Wachen! Welche unüberſehbare Reihe von „Eigen⸗ 
heiten“, die der Menſch durch Gewöhnung Linen ſo leicht 
hingeſprochenen und ſo unergründlich tiefen Vorgang) an— 
genommen hat. Es giebt unter den Menſchen Nacht- und 
Tagwacher, Lang: und Kurzſchläfer, es giebt Einzelne, die 
ſich die Ruhe mehrere Nächte hindurch ganz entziehen kön⸗ 
nen, Andere, die ſich durch künſtliche Mittel in ſcheintod⸗ 
artigen Schlaf verſetzen; die Meiſten ſchlafen nur in ſtillem 
Raum, Andere nur bei gewiſſen Geräuſchen ruhig und feſt; 
Manche können willkürlich zu feſten Zeitpunkten erwachen; 
Einzelne vermögen im Sitzen erquicklich zu ſchlummern; 
Andere können zuweilen ſogar während des Gehens ſchlafen. 


Viele ſchlafen feſt und tief „wie Rätze“, Andere leicht „wie 


Haſen“; Manche liegen im Schlafe ſtarr und ſteif wie 
Mumien, manche Kinder dagegen machen faſt fortwährend 
automatiſche Bewegungen; Einzelne athmen im Schlum⸗ 
mer unhörbar leiſe, Andere ſchnarchen „wie die Baß⸗ 
geigen“. Jeder Menſch hat im Schlafen, wie im Gehen, 


II. 


Reden, Lachen, ja ſogar im Nieſen ſeine Eigenheiten, und 
der Beobachter, der die Individualitäten ſtudiert, findet 
in der Art des Schlafens oft die bezeichnendſten Ausdrücke 
der Beſonderheit, die man Charakter nennt. Eine achtſame 
Mutter kennt die Eigenart ihrer Kinder, die ſie im Schlafe 
äußern, mit großer Sicherheit. 

So manchfaltig aber auch der Schlaf bei den einzelnen 
Menſchen auftritt, fo find doch eine Reihe feiner Erſchei⸗ 
nungen bei Allen gemeinſam. Und dieſe muß man beſon⸗ 
ders beachten, um zum Verſtändniſſe des wunderbaren 
Lebensvorganges zu kommen. 

Der erſte Akt des geheimnißvollen Vorganges beſteht 
in den, eine Kataſtrophe des Lebens andeutenden Vorge— 
fühlen, die man Schläfrigkeit nennt. Sie äußert ſich zuerſt 
im Auge, dem edelſten Sinne. Der Blick verliert an Glanz 
und Lebhaftigkeit, in der Bindehaut entſteht das Gefühl 
der Trockenheit („Sandmännchen ſtreut ein“); die Lider 
beginnen zu blinzeln, von Zeit zu Zeit erfolgt durch eine 
krampfhafte Entladung eine Ergießung von Thränen. Das 
obere Lid, „des Auges Franſenvorhang“ (wie es Shafes- 
peare nennt), ſinkt, oft trotz unſeres Gegenbefehles, herab. 
Auch in den Athembewegungen treten unwillkürliche Stö- 
rungen ein; eine plötzliche, meiſt unbeſiegbare Nöthigung 
zwingt uns zu einzelnen tiefen und ſchweren Ein- und Aus⸗ 
athmungen, zum Gähnen. 

Die Sinneswahrnehmungen werden ſtumpfer. Ver⸗ 
ſucht ein Schläfriger zu leſen, ſo erblickt er die einzelnen 
Wörter oder Buchſtaben, wie durch einen trüben Flor, ohne 
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Zuſammenhang und in gebrochenen Kolonnen, wie ein 
fliehendes Heer; endlich verſchwimmt Alles im Nebelgrau. 
Auch das Ohr verſagt dem Schläfrigen den Dienſt. Er 
hört vom Geſpräche ſeiner Umgebung nur abgeriſſene Laute 
oder ſinnloſes Summen; von einer Muſik vernimmt er 
nur einzelne Stöße, der Faden der Melodie ſcheint ihm an 
vielen Stellen zerriſſen, zuletzt vermengen ſich alle Töne zu 
einem chaotiſchen Brauſen nnd Klingen. 

Gleichzeitig verliert der Schläfrige mehr und mehr die 
Kraft der willkürlichen Bewegung. Der Gang eines 
Schläfrigen wird ſchleppend und unſicher, ſelbſt taumelnd. 
Die Nackenmuskeln, die das Haupt tragen, erſchlaffen, der 
Kopf nickt nach vorn und dieſe Haltung iſt ſo bezeichnend 
für den Schläfrigen, daß wir „Einnicken“ für gleichbedeu⸗ 
tend mit Einſchlafen brauchen. Wie eine Gruppe von 
Muskeln nach der andern erſchlafft und dienſtunfähig wird, 
ſieht man am beſten an Menſchen, die über körperlicher 
Arbeit einſchlafen. Der müden Spinnerin fallen die Lider 
zu, der Kopf nickt vor, ſo daß er faſt die Spindel berührt, 
aber noch zieht die Hand Fäden aus dem Rocken, noch be⸗ 
wegt der Fuß das Rad; bald erlahmt jedoch die Hand und 
ſinkt in den Schooß, zuletzt werden auch die Bewegungen 
des Fußes unregelmäßig und gerathen ins Stocken, und 
der eben noch in bewußter Thätigkeit und in anmuthiger 
Bewegung begriffene Menſch gleicht einem todten Gebilde, 
und zwar nicht einmal einer Bildſäule, ſondern einem zu⸗ 
ſammenſinkenden unſchönen Gliedermann. 

Eine auffallende Veränderung zeigt die Miene des Ein⸗ 
ſchlafenden. So ſchön das Geſicht mancher ruhig Schlum⸗ 
mernden in ſeiner milden Ruhe und Leidenſchaftloſigkeit 
erſcheint, einen ſo unſchönen, mehr kläglichen als komiſchen 
Eindruck macht das Geſicht des Einſchlafenden, namentlich 
dann, wenn er vergebens ſtrebt die Oberhand über ſeine 
rebelliſchen Glieder zu behaupten. Der Geſichtsausdruck 
des Schläfrigen wird ſchlaff, nichtsſagend, geiſtlos. Einen 
noch unangenehmeren Eindruck macht es, wenn ein ſehr 
Schläfriger zu ſprechen verſucht. Selbſt wenn er geiſtvolle 
Gedanken äußern könnte, ſie würden uns mißfallen, in ſo 
hohlem, accentlofem Tone werden fie mehr gelallt als ge⸗ 
ſprochen; bald geräth der ſchläfriger Sprecher gar ins 
Stammeln und bricht endlich mitten in einem Satze ab. 
Jeder Erwachſene weiß aus Erfahrung, daß ein Ent⸗ 
ſchlummern, das wider unſern Willen die Gehirnthätigkeit 
ſtört, ebenſo unangenehme Gefühle erweckt, wie das all⸗ 
mälige Hinüberſchweben aus dem Tage des hellen Bewußt⸗ 
ſeins in die Traumdämmerung angenehm und wohlthuend 
iſt. Dort rupft der Fluß der Gedanken in unſchöner Art 
ab, wie wenn ein Muſiker ſeinen Vortrag mitten in einem 
Gedanken unbefriedigend abbricht; hier führt uns eine lieb⸗ 
liche Cadenz aus dem ſtrengen Takte eines ernſten Ton⸗ 
ſtückes ſanft hinüber in ein Tonſpiel, das ordnungs- und 
gedankenlos, wie der Hall der Heerdenglocken im Walde, 
uns gleichwohl ebenſo anmuthig dünkt, wie dieſes chaotiſche 
Gebimmel. 

Befördert wird der Uebergang zum Schlafe durch ſehr 
hohe oder niedrige Temperatur, durch Ermüdung, durch 
weingeiſthaltige Getränke, durch narkotiſche Stoffe. Aber 
auch andere Umſtände, die nicht unmittelbar in den Stoff⸗ 
wechſel des Körpers eingreifen, vermögen einſchläfernd zu 
wirken. Durch Entziehung der Sinnenreize (namentlich des 
Lichtes), durch fortgeſetzte Aufnahme gleichförmiger Sinnes⸗ 
eindrücke, ſeien ſie nun plätſchernde Regentropfen oder der 
Klang leerer Worte und hohler Verſe, entſteht das unbe⸗ 
hagliche Gefühl der Langenweile, und bei ungebildeten 
Menſchen, die ſich ohne fremde Hülfe nicht auf eigene 
Koſten geiſtig unterhalten können, Schläfrigkeit und Schlaf. 
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Verzögert und erſchwert wird das Einſchlafen durch den 
Genuß von Kaffee und Thee, durch kalte Füße, durch kör⸗ 
perliche Schmerzen, wenn ſie auch ſo gering ſind, daß ſie 
uns am Tage nicht in unſerer Thätigkeit ſtörten. Oft hin⸗ 
dert uns ein leiſer, am Tage faſt unbeachteter Zahnſchmerz 
lange am Entſchlummern. Sehr ſtörend wirken auf das 
Einſchlafen ungewohnte Sinneseindrücke. Das Geräuſch 
einer nagenden Maus kann uns gewaltig hemmen, ſelbſt 
ein fremdes Schlafzimmer verzögert das Einſchlafen gar 
oft. Noch ſchlafwidriger wirkt geiſtige Aufregung, rühre 
ſie nun her von gemüthlichen Eindrücken oder von wiſſen⸗ 
ſchaftlichen oder künſtleriſchen Gedanken, die werdeluſtig wie 
die Flocken eines Schneeſturmes durcheinander ſauſen. Hier 
iſt das allbekannte Einſchläferungsmittel, die Zahlenreihe 
herzuſagen, ohne ſich um etwaige Fehler zu kümmern, das 
beſte Wiegenlied, weit beſſer als J. Pauls künſtliche und 
zum Theil zweckwidrige Rathſchläge zum Einſchlafen. 

Die natürliche Schlafzeit für den Menſchen iſt die Nacht. 
Der Schiffer, der in Polargegenden einen nachtloſen Som⸗ 
mer verbringt, wird völlig wirr in ſeiner Lebensweiſe und 
ſehnt ſich nach den Ländern zurück, wo die alltäglich ein⸗ 
tretende Dunkelheit den Rhythmus ſeines Lebens regelt. 
Großſtädter und einzelne Sonderlinge (wie Müllner, der 
Dichter der Schuld) kehren wohl die Ordnung der Natur 
um, aber nie ungeſtraft. Eher zu rechtfertigen ſind die 
Bewohner der heißeſten Länder, wenn ſie den gluthigen 
Tag über ſchlafen und die kühle Nacht zum wachen Leben 
vorziehen. 

Um erquickend zu ſchlummern, muß der Menſch ſich 
legen, ſo daß die Muskeln, die ihm ſein Vorrecht vor den 
Thieren, die aufrechte Haltung, geltend machen mußten, 
ruhen können. Die meiſten Schläfer liegen auf der Seite; 
davon heißt der Seitentheil des Hauptes, mit dem man 
auf dem Kiſſen ruht, die Schläfe. Manche geſunde Menſchen 
behaupten, nur auf einer beſtimmten Seite oder nur auf 
dem Rücken ſchlafen zu können. Bei gewiſſen Kranken iſt 
eine ſolche Lagerung leicht verſtändlich; bei Gefunden ge- 
hört ſie, wenn man nicht dem odgläubigen Reichenbach 
Glauben ſchenken kann, zu den unerklärlichen „Gewohn⸗ 
heiten“. Kinder nehmen oft im Schlafe die wunderlichſten 
Lagen an, manche kleine Schläfer vollbringen im Bette 
wahre Equilibriſten⸗Kunſtſtücke. Im Sitzen zu ſchlafen iſt 
wohl möglich, aber unbequem und nicht erquicklich, außer 
bei einer kurzen Tagſieſta im wohlgebauten Lehnſtuhle. 
Auch im Gehen auf bekannten Wegen verfallen manche 
Menſchen in eine Art Halbſchlaf. Ich habe mehrmals 
Boten, die mir auf ärztlichen Nachtgängen vorleuchteten, 
ein Gehſchläfchen machen ſehen, aus dem ſie nur beim Stol⸗ 
pern erwachten. Ein noch größeres Kunſtſtück iſt ein Steh⸗ 
ſchlaf, wie ihn die Säulenheiligen der altchriſtlichen Zeit, 
die Jahrelang in ihrer Stellung auf einem Säulenſchaft 
ausharrten, übten und wie ihn verrückte Fakirs in Oſt⸗ 
indien noch jetzt üben ſollen. So widerlich uns ſolche ver- 
bohrte Fanatiker auch ſind, einen Gewinn hat uns ihr im 
Unſinn vergeudetes Leben doch gebracht, nämlich den Be⸗ 
weis, was der Wille vermag. Im Stehen zu ſchlafen 
erſcheint uns faſt eine noch ſtärkere Probe der Kraft des 
Willens, als wenn andere Irrſinnige ſich den Schlaf ver- 
ſagen und Speiſe und Trank verſchmähen. 

Die Ruhe, welche der Schlaf den von längerer Thätig⸗ 
keit angegriffenen Organen bringt, kommt hauptſächlich den 
willkürlichen Muskeln zu gute. Gliedmaßen und Rumpf 
liegen in ſchlaffer Bequemlichkeit; felbft die Muskeln, welche 
der Miene ihren eigenthümlichen Ausdruck geben, ſind we⸗ 
niger geſpannt als im Wachen. Das Geſicht des leiſe 
ſchlafenden Menſchen gewinnt etwas Mildes, Friedliches, 
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liches, das des tief Schlafenden dagegen zuweilen eine Harte 
und Starrheit, die uns faft wie eine Todtenmaske erſchreckt. 
Beſonders anmuthig erſcheint das Antlitz ſanft ſchlummern⸗ 
der Kinder, wenn es zumal von milder Röthe überhaucht 
wird. Zuweilen geht, als Spiegelbild einer traumhaften 
Empfindung, eine flüchtige mimiſche Bewegung über das 
Geſicht der Schläfer, oder die Glieder vollbringen eine 
haſtige oder träge, meiſt unbeholfene Bewegung — ſonſt 
liegt der Schlafende regungslos da, wie eine Leiche. 

Auch die inneren, unwillkürlichen Bewegungen laſſen 
an Energie nach. Der Herzſchlag und Puls eines geſunden 
Schläfers iſt etwas langſamer, als er im Wachen war; 
das Athmen erfolgt weniger raſch, bei leiſem Schlummer 
faſt unmerklich, bei tiefem Schlafe ſchwer und hörbar. Die 
Eigenwärme des Körpers ſinkt um ein Geringes; beſon⸗ 
ders gegen Morgen hin fühlt ein Schläfer, der ein warm⸗ 
haltendes Bett entbehrt, deutliches Schauern auch in nicht 
kalten Nächten. 

Die Dauer des zum Leben nothwendigen Schlafs hängt 
hauptſächlich vom Alter ab. Das neugeborene Kind ver⸗ 
ſchläft den größten Theil ſeiner Tage, das dreijährige be⸗ 
darf wenigſtens zwölf Stunden zur Ruhe. Erwachſene 
brauchen im Durchſchnitt ſieben bis acht Stunden Schlaf— 


zeit. Einzelne, geiſtig ſehr rege Menſchen begnügen ſich 
mit kürzerem Schlafe. Friedrich der Große, Newton und 
viele Gelehrte gönnten ſich nicht mehr als fünf Stunden 
zum Ausruhen. Viele Greiſe ſchlummern kaum ſo lange. 
Die gänzliche Entbehrung des Schlafs mehrere Nächte hin⸗ 
durch ſcheint von Frauen leichter ertragen zu werden, als 
von Männern; die Mutterliebe triumphirt am herrlichſten 
über die Zwingherrſchaft der Natur. Ein über zwölf 
Stunden währender Schlaf iſt ſtets ein Zeichen krankhaften 
Zuſtandes. : 

Das Erwachen aus dem ungeftört verlaufenden Schlafe 
erfolgt bei verſchiedenen Menſchen verſchieden. Ein Phleg⸗ 
matiker macht erſt mancherlei Anläufe zum Wachwerden, 
gähnt, reibt ſich die Augen, ſtreckt und dehnt ſich, bis er ſich 
aus den Flornetzen des Schlafes losmacht; ein Sanguiniker 
ſpringt mit einem Sprunge, friſch und froh wie ein er⸗ 
wachender Vogel, in das Tagleben hinein. Heftige Sin⸗ 
nenreize wecken die meiſten Schläfer. Erregbare Naturen 
erwachen durch einen Brandgeruch, den Andere nicht wahr⸗ 
nehmen; der aufgehende Mond oder ein Wetterleuchten 
verſcheucht Nervöſen den Schlaf. Der beſte Wecker iſt das 
Ohr; auf gleichgültige Worte, die man an einen Schläfer 
richtet, erwacht er übrigens weniger leicht, als wenn er 
ſeinen Namen oder einen bedeutungsvollen Zuruf ver⸗ 
nimmt. Das Sprichwort bezeichnet den Schlaf gegen 
Morgen hin und in den Nächten zur Zeit der Lindenblüthe 
als einen beſonders tiefen und ſchwer zu verſcheuchenden. 
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Während man durch eine plötzliche Unterbrechung der Stille 
in der Regel von Schlaf erweckt wird, verſcheucht hinwie⸗ 
derum das Aufhören eines gewohnten Geräuſches nicht 
ſelten die Ruhe; der Müller und Poſtknecht wachen auf, 
wenn die Mühle oder der Wagen ſteht. 

Eine merkwürdige Thatſache iſt der Einfluß, den der 
Wille auf das Erwachen ausübt. Der beim Zubettgehen 
gefaßte, am beſten auf irgend eine Art laut gemachte Vor⸗ 
ſatz, zu einer beſtimmten Stunde zu erwachen, verfehlt fel- 
ten ſeinen Zweck. Es gewährt dem Naturbeobachter, der 
ſo oft mit Schmerz das Fleiſch ſtärker findet als den Geiſt, 
nicht geringe Freude, wahrzunehmen, was des Menſchen 
Wille vermag, wenn er ernſtlich iſt. Der Menſch iſt Unter⸗ 
than, aber nicht Sklave der Natur. 

Die Erneuerung unſerer Kräfte, die friſche Regſamkeit 
und Thatenluſt, das wohlthuende Gefühl der Verjüngung, 
das uns beim Erwachen vom geſunden Schlaf erquickt, iſt 
Allen bekannt. Nur Wenige dürften aber einen Umſtand 
beachtet haben, der beim erwachenden Menſchen eintritt. 
Der vom Schlaf Erſtandene iſt nämlich nicht nur reger und 
kräftiger, als er vor dem Einſchlafen war, ſondern auch 
länger. Bei manchen Erwachſenen iſt die Körperlänge am 
Morgen faſt einen Zoll größer als des Abends. Dieſer 
befremdende Wechſel, der jedes Ruhebett zum Streckbette 
macht, erklärt ſich natürlich aus dem Bau der Wirbelſäule. 
Zwiſchen den einzelnen Wirbeln nämlich, die einer aus 
Damenſteinen aufgebauten Säule ähneln, liegen weiche 
Knorpelſcheiben, die am Tage durch das Gewicht des Kör⸗ 
pers gedrückt und etwas verflacht werden, in der Nacht 
aber, wo ſie von jenem Drucke frei ſind, ihre frühere Ge⸗ 
ſtalt wieder annehmen. 

In den gegebenen Andeutungen dürften die Hauptzüge 
zu einem Bilde des täglich wiederkehrenden und nur des⸗ 
halb weniger wunderbar erſcheinenden Vorganges enthalten 
ſein, durch den wir in den Urzuſtand unſeres Daſeins, wie 
es im Mutterſchooße war, periodiſch zurückverſetzt werden. 
Die letzten Gründe deſſelben ſind ſo gut unerforſchlich, wie 


die aller anderen Naturvorgänge; eigentlich iſt aber nicht 


das Schlafleben — wie Viele wähnen — die dunklere, ge⸗ 
heimnißvollere Seite des Menſchendaſeins, ſondern das 
Wachſein. Der Schlaf iſt Urzuſtand, aus dem ſich das 
Lebendige hervorbildet, das Wachen iſt nur die weitere und 
höhere Entwicklung des Schlaflebens. 

Der geneigte Leſer, der in dieſen Zeilen außer anderen 
Mängeln auch den zu rügen findet, daß bei der Darſtellung 
des Schlafes ein Hauptpunkt, nämlich der Traum ganz 
überſehen ſei, möge als Entſchuldigung gelten laſſen, daß 
dieſe umfaſſende und anziehende Frage einer beſonderen 
Erörterung vorbehalten werden müffe. 


\ 


—— 


Die WArve, Pinus Cembra L. 


Tſchudi nennt fie ſehr paſſend die Alpen⸗Ceder, denn 
auf dem ganzen europäiſchen Alpengürtel von der Dau⸗ 
phiné an bis zu den Carpathen iſt fie das, was auf dem 
Libanon die Ceder iſt. Sonſt heißt fie auch noch Zirbel⸗ 
kiefer oder Zirbe, und die Wälſchtiroler nennen ſie | 
Arolla. Sie iſt die letzte Vertreterin der Baumwelt in 


der Alpenregion, und miſcht ſich noch in die Geſellſchaft der 
ſchon nicht mehr Baum zu nennenden Zwergkiefer oder des 
Knieholzes (Pinus Mughus Scopoli oder Pinus pumilio 
Haenke). 

Wenn man auf dem vielbegangenen Touriſtenpfade 
von Grindelwald über die Wengernalp hinüber nach dem 
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Lauterbrunnenthale ſteigt, fo kommt man auf der Wengern⸗ 
Scheideck auf eine Alpenplatte, auf welcher die Trümmer 
eines Arvenwaldes umherſtehen. Unſer Holzſchnitt zeigt 
uns mit Porträtähnlichkeit das treue Abbild des einen von 
den kräftigſten Bäumen jener gelichteten Reihen. Im 
Hintergrunde ſtehen die abgewetterten Stämme anderer, 
welche den wüthenden Stürmen trotzend ſich wohl ein 
Glied nach dem andern vom Leibe reißen ließen, aber 
Stand hielten; denn das Holz des Arvenſtammes iſt zwar 
leicht, aber zähe wie Eiſen, und mit ihren weit ausgreifen⸗ 
den Wurzeln krallt fie ſich tief und feſt in den Felſenboden 
ein. Dann kommt zuletzt der Aelpler und fällt die graue 
Baumruine, und trägt auf ſeinem Reff das balſamiſch duf⸗ 
tende Holz keuchend in ſeine Hütte. 


In großen Gebieten der Schweiz iſt die Arve nicht be⸗ 
kannt, denn ihre Verbreitung iſt ſehr ungleichmäßig und 
lückenhaft. Am häufigſten findet fie ſich in den rhätiſchen 
Alpen, wo ſie die hohen Alpenjoche noch mit ausgedehnten 
Waldungen überzieht, die letzten bereits krüppelhaften 
Fichten unter ſich zurücklaſſend. Hier iſt wohl für Mittel⸗ 
europa ihr Herrſcherſitz, denn in Tirol, wo ſie von den 
öſterreichiſchen Alpenländern am häufigſten vorkommt. 
wächſt ſie doch meiſt nur einzeln oder horſtweiſe und nur 
ſelten in kleinen zuſammenhängenden Beſtänden. Dennoch 
iſt die Arve für Tirol außerordentlich wichtig, indem ſie 
den zahlreichen Spielwaaren⸗Schnitzern, z. B. 2500 im 
Gödner Thale, ihr feines dichtes Holz liefert. Doch muß 
dabei bereits die Fichte aushelfen, weil das Arvenholz ab⸗ 
zunehmen anfängt. In großer Verbreitung kommt die 
Arve im Ural vor, wo ſie z. B. im Lande der Wogulen ſo 
vorherrſchend iſt, daß alle Welt des Sonntags Zirbelnüſſe 
knackt wie wir Haſelnüſſe, und jede Familie mit Leichtigkeit 
jährlich 24—30 Pfund fammelt, 


Da die Arve bis zu 7000 Fuß emporſteigt, und am 
Stilvſer Joch ſogar noch 7883 Fuß über dem Meeres⸗ 
ſpiegel wächſt, fo läßt fie ſogar das Knieholz hinter ſich 
zurück, und auch die niedrigen Buſchdickigte der Alpenroſe 
überholt ſie an manchen Orten. Dann ſtehen die ehrwür⸗ 
digen, faſt immer ſturmzerſauſten Bäume einſam auf grü⸗ 
ner, felsbeſtreuter Alpenmatte, neben ſich und unter ſich 
das Eis der Gletſcher und nur noch die heiteren, groß- 
blumigen Alpenkräuter leiſten ihr ſtammverwandte Geſell⸗ 
ſchaft. 

Der Unachtſame, der vielleicht nicht einmal fragt: „hier 
oben noch Bäume?“ geht dann ohne ſie zu erkennen vor⸗ 
über, denn er hält ſie für Kiefern, wenn er ſie nicht gar 
Tannen oder Fichten titulirt. Die Arve iſt aber kräftiger 
als die ihr allerdings nahe verwandte Kiefer; ihr grau⸗ 
rindiger Stamm, der ſich unten in einige ſtarke, oft faſt 
wagerecht ausgreifende Aeſte theilt, fällt nach der Spitze 
hin ſchneller ab, und die jüngſten Triebe ſind wenigſtens 
dreimal dicker als bei der Kiefer. Auf ſehr felſigem Boden, 
wo die Herzwurzel nicht hinunter kann, muß ſich auch der 
Stamm beſchränken und bekommt eine ſchirmförmige 
Krone, ſo daß der Baum dann einigermaaßen an die 
Pinie erinnert. Das dunkle ſaftige Grün der Nadeln und 
die meiſt in ſchönen Bogen emporgerichteten äußerſten 
Triebe des ganzen Kronenumfanges geben dem Baum 


etwas Ernſtes und dabei doch Zierliches. 


„Die Nadeln find faft doppelt fo lang als die der ges 
meinen Kiefer, und ſtehen nicht wie bei dieſer zu zwei 
(Siehe Nr. 1 unſeres Blattes), ſondern zu fünf, worin die 
Arve mit der aus Nordamerika bei uns eingebürgerten 
Weymouthskiefer übereinkommt. 


728 


Ein hauptſächlichſtes Unterſcheidungsmerkmal den übri⸗ 
gen europäiſchen, wenigſtens deutſchen Nadelbäumen gegen⸗ 
über, liegt in dem Zapfen und den Samen. Der erſtere iſt 
nicht kegelförmig, wie der der Arve zunächſt verwandten 
Kiefer, ſondern eirund, in der Geſtalt einer kleinen Ananas 
noch mehr nahekommend als der Pinienapfel. Unter den 
großen Zapfenſchuppen liegen je zwei eiförmige ſchwach 
dreikantige kirſchkerngroße Nüßchen, die unter einer harten, 
holzigen Schale einen ſüßen ölreichen Kern enthalten. Bei 
allen übrigen europäiſchen Nadelhölzern iſt der Same klein 
und mit einer großen flügelartigen Haut (dem Flügel) ver⸗ 
ſehen, und nur die Pinie hat ähnliche eßbare Nüßchen. 
Dieſer Vorzug iſt beider Bäume Unglück, denn nicht blos 
die Thiere des Waldes, ſondern auch die Menſchen laſſen 
nur wenig davon übrig, ſo daß es ſchwer hält, Samen zur 
Ausſaat zu erlangen. Daher iſt die Arve in den europäi⸗ 
ſchen, wenigſtens in den Schweizer und Tiroler Alpen ent⸗ 
ſchieden im Abnehmen, und wenn nicht von den oberſten 
Forſtbehörden eingeſchritten wird, ſo wird vielleicht die Zeit 
kommen, wo auf den Zinnen unſerer Alpen die deutſche 
Ceder ebenſo zu zählen ſein wird, wie die Ceder des 
Libanon. 


Dazu kommt noch die in mehr als einer Rückſicht treff⸗ 
liche Beſchaffenheit des Arvenholzes. Es iſt außerordentlich 
fein, und wegen ſehr wenig hervortretender Verſchiedenheit 
der Jahresringe faſt gleichmäßig dicht, während bekanntlich 
unſer Kiefern- und Fichtenholz fo beſtimmt in weiche und 
harte Schichten getheilt iſt, was zu vielerlei Verwendungen, 
namentlich zu Schnitzereien, dieſe Holzarten unbrauchbar 
macht. Der ſtarke balſamiſche Geruch des Arvenholzes 
hält die Holzwürmer ab und ſoll ſelbſt andere läſtige In⸗ 
ſekten abhalten. Friſch geſpalten ſieht es weiß aus, be⸗ 
kommt aber an der Luft bald einen angenehmen morgen- 
rothen Ton. 


Die Arve in die Ebene herabzuverſetzen unter den 
Schutz einer forgliden Staats-Forſtverwaltung ſcheint faſt 
unausführbar zu ſein, denn das Kind der rauhen Alpen⸗ 
höhen gedeiht nicht in den lauen Lüften der Ebene. Man 
hat jedoch vielleicht bei den mit ihrem Anbau gemachten 
Verſuchen darin gefehlt, daß man ihr einen zu trockenen 
kalkreichen Boden anwieds. Tſchudi ſagt, daß fie den 
feuchten Schieferboden jedem anderen entſchieden vorziehe. 
Mit dieſem Ausſpruch ſtimmt der vielerfahrene Weſſely 
in ſeinem Buche „die öſterreichiſchen Alpenländer und ihre 
Forſte“ ganzüberein. Es iſt daher doch vielleicht zu hoffen, 
daß es gelingen wird, den prächtigen Baum an quelligen 
Orten unſerer rauhen Waldgebirge einzubürgern, ſoweit 
dieſe Gneis⸗ und Thonſchieferboden haben. Zu Park⸗ 
anlagen in der Ebene läßt ſich die Arve jedoch wahrſchein⸗ 
lich nicht zwingen, obſchon ich in einem Park bei Leipzig 
zwei etwa 20 Jahr alte Bäume kenne, die nicht ſchlecht 
ſtehen. Will man durch einen andern Baum ſich das kräf⸗ 
tige Bild der Arve erſetzen, ſo eignet ſich dazu ſehr gut die 
öſterreichiſche oder Schwarzkiefer, Pinus austriaca Host. 
Durch ihre langen, ſtarken, dunkeln Nadeln und ihre ſehr 
kräftigen weitausgreifenden Aeſte, deren Endtriebe viel 
dicker und größer ſind als bei der gemeinen Kiefer, kommt 
ſie der Arve nahe. Ihre Krone iſt jedoch weniger ruhig 
und zierlich, da die längeren Nadeln ſteif und ſtruppig von 
den Trieben abſtehen. Sie gedeiht in den mitteldeutſchen 
Ebenen mit nicht zu fruchtbarem Boden und im Vorge⸗ 
birge ſehr gut, wie das z. B. die Leipziger beſtätigen kön⸗ 
nen, wenn ſie wiſſen, daß die kräftigen Bäume dicht bei 
dem waſſerloſen Waſſerfalle neben dem Schneckenberge 
Schwarzkiefern find. 
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So haben wir unfere Baumftudien auf hoher Berg: 
zinne begonnen. Es foll zunächſt die auf der nächſt tieferen 
Stufe heimiſche Fichte folgen, in den Tagen, wo ſie uns 
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ſoll mir gelingen, durch meine Künſtler zu zeigen, daß es 
möglich ſei, auch im Holzſchnitt, der doch der Farbe ganz 
und der feineren Technik zum Theil entbehrt, den Baum⸗ 


Allen als Weihnachtsbaum nahe fein wird. Ich hoffe, es arten im Bilde ihren Charakter zu laſſen. 


Die Natur Schleswig-Holſteins. 


(Schluß.) 


Es iſt uns nicht vergönnt jetzt tiefer auf die Geſchichte 
der Oſtſee und des Bottniſchen Meerbuſens einzugehen, 
was Gelegenheit geben würde, uns mit den ſcharfſinnigen 
und erfolgreichen Forſchungen bekannt zu machen, welche 
in neuerer Zeit hierüber angeſtellt worden ſind. Gehen 
wir daher nur bis zu dem Punkte zurück, von wo aus eine 
gewaltfame Kataſtrophe über die Inſelländer hereinbrach, 
welche jetzt die Nordſee von der Oſtſee trennen. Auf dieſem 
Punkte finden wir das bottniſche Meer aus einem vorma⸗ 
ligen Meerbuſen des Polarmeeres durch Hebung ſeiner 
Ufer zu einem großen Binnenmeer umgeſtaltet. Rings 
umſchloſſen von ſeinen Ufern, immer höher emporgehoben 
und wie heute noch von vielen waſſerreichen Flüſſen ge⸗ 
ſpeiſt, mußte dieſe über 1000 Meilen große Waſſerfläche 
die ſchwächſte Stelle ihrer Umfriedigung zu durchbrechen 
ſuchen. Dieſe war die ſüdliche. Der Durchbruch erfolgte 
durch dieſe ſüdliche Vormauer zwiſchen der Südſpitze Finn⸗ 
lands und Stockholm — und die Alandsinſeln find die 
Ueberreſte dieſer Vormauer. 

Viele und ſorgſam erſpähete Merkmale ſprechen für die 
Wirklichkeit dieſes Ereigniſſes, wie auch weitere Merkmale 
an anderen Orten für die großartigen Nachwirkungen des⸗ 
ſelben an eben dieſen anderen Orten ſprechen. 

Der gerade aus ſüdlich gerichtete Stoß dieſes furcht⸗ 
baren Waſſerſchwalles wühlte zunächſt die große Bucht bei 
Danzig und Königsberg aus, und wurde dann durch den 
Rückſtoß und wahrſcheinlich gleichzeitig durch den Rückſtoß 
des aufgeſtaueten Finniſchen Meerbuſens nach Weſten ab⸗ 
gelenkt, wo er zuſammenhängende Ländermaſſen in zahl⸗ 
reiche Inſeln zerriß und des größten Theiles ihrer Felſen⸗ 
oberfläche beraubte. Nur beiläufig darf ich erwähnen, daß 
es vielleicht dieſe Fluth geweſen iff, welche Norddeutſchland 
ſtellenweiſe mit Sand überſchüttete, in welchem man bis 
in die Marken Verſteinerungen verſtreut findet, welche nur 
aus dem Norden ſtammen können. 

Die Zeit dieſes gewaltſamen Ereigniſſes läßt ſich nicht 
beſtimmen, ſie fällt jedoch nach allen aufgefundenen Merk⸗ 
malen vor die Entſtehung des Menſchen, und iſt nicht zu 
verwechſeln mit der großen Cimbriſchen Fluth, welche 
wahrſcheinlich in das Bronzealter 6 — 800 Jahre vor 
Chriſtus fällt. Der däniſche Naturforſcher Steenſtrup 
bringt mit jener baltiſchen Fluth die uralte Gefionſage in 
Verbindung, welche die Inſel Seeland aus einem Stück 
Schweden entſtehen läßt. Dieſe Deutung ſetzt allerdings 
die Exiſtenz des Menſchen zu jener Zeit voraus. 

Als drittes Moment der Geſtaltung Schleswig⸗Hol⸗ 
ſteins und der Nachbarländer nannte ich in voriger Num⸗ 
mer das Wort Drift. Mit dieſem der engliſchen Sprache 


entlehnten Worte bezeichnet man als Driftformation, 


auch erratiſche Formation genannt, eine Ablagerung 
von einzelnen großen Felsblöcken, welche über die ſüdlichen 
Küſtenländer der Nord⸗ und Oſtſee und des finniſchen 
Meerbuſens in großer Menge ausgeſtreut ſind. 


Dieſe Blöcke ſind oft von bedeutender Größe, und da 
man ihnen leicht anſieht, daß ſie durch irgend eine unbe⸗ 
kannte Kraft an die Stelle, die ſie jetzt einnehmen, gebracht 
worden ſein müſſen, und menſchliche Kraft dazu nicht aus⸗ 
reicht, ſo waren ſie von Alters her als Opferſteine, Rieſen⸗ 
ſteine u. ſ. w. ein Gegenſtand der Sage. Viele dieſer 
Blöcke haben einen Inhalt von vielen tauſend Kubikfuß. 

Der Verbreitungsbezirk derſelben erſtreckt ſich von 
Gröningen in Holland längs der ganzen Nord- und Oſt⸗ 
ſeeküſten durch Weſtphalen und Hannover, längs dem 
Nordrande des Harzes durch Schleſien und Polen, ſüdlich 
von Breslau und Warſchau bis Tula. Die Rieſenſchale 
vor dem Muſeum in Berlin iſt aus einem ſolchen Block 
gemeiſelt, den man nicht ſehr weit hergeſchafft hat. 

Faſt immer ſind dieſe Blöcke ſcharfkantig und friſch, als 
wenn ſie gar nicht ſo lange erſt gebrochen wären, ſo daß 
man den Glauben, ſie ſeien durch große Fluthen herbeige⸗ 
ſchwemmt worden, bald aufgeben mußte, weil durch Fluthen 
fortgewälzte Steine immer ſtumpfkantig und zuletzt ſelbſt ab⸗ 
gerundet ſind. Bei genauerer Unterſuchung ihrer mineralo⸗ 
giſchen Beſchaffenheit fand man, daß in den Gebirgen, aus 
denen jetzt die Ströme nach dem Norden von Centraleuropa 
fließen, gar nicht ſolche Steinarten vorkommen. Dagegen 
fand man jenſeit der Oſt⸗ und Nordſee und des Bottni⸗ 
ſchen Meerbuſens in Finnland, Schweden und Norwegen 
die Felſen, von denen der Beſchaffenheit nach dieſe Blöcke 
nur abſtammen können. 

So groß und mächtig auch die vorhin erwähnte Fluth 
des ſeine Feſſel brechenden Bottniſchen Binnenmeeres ge⸗ 
weſen fein mag — fie konnte dennoch jene Blöcke nicht auf 
deutſchen Boden gebracht haben, eben weil dieſe die unver⸗ 
kennbaren Zeichen eines ruhigen, jede gewaltſame Verletzung 
ausſchließenden Transportes an ſich tragen. Sie ſehen aus, 
als wären ſie auf ihre jetzigen Lagerſtätten gefahren oder 
getragen oder verſchifft worden — und in der That, das 
letztere iſt geſchehen, ſie ſind von Skandinavien herüber ge⸗ 
flößt worden auf kryſtallenen Schiffen, welche an dem Nord⸗ 
rande Deutſchlands, der viel ſüdlicher lag als jetzt, ſtrande⸗ 
ten und ihre Fracht zu Boden fallen ließen. Die lange am 
falſchen Orte geſuchte Erklärung iſt jetzt beinahe bis zur 
handgreiflichen Gewißheit gelungen. Schwimmende Eis⸗ 
berge waren jene kryſtallenen Fahrzeuge, wie ſolche jetzt 
noch alljährlich von den Eiswüſten des Polarmeeres ſich 
ablöſen und ſüdwärts durch einen Tiefſtrom des Meeres 
in der Richtung der Neufundlandsbank getrieben werden, 
wo ſie theils abſchmelzen, theils ſtranden und die Blöcke 
fallen laſſen, welche ſie mitbrachten, und dadurch jene ge⸗ 
fährliche Bank fortwährend vergrößern. 

Das uns bereits bekannte Kapitel von den Gletſchern, 
welches in den letzten zwei Jahrzehenten in der Schweiz in 
vollkommenſter Weiſe ausgearbeitet worden iſt, bietet Er⸗ 
ſcheinungen dar, welche den Eistransport jener ſkandinavi⸗ 
ſchen Blöcke zur wiſſenſchaftlichen Unzweifelhaftigkeit erheben. 
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Es gilt daher jetzt als ein unangefochtener Lehrſatz 
der Geologie, daß die jetzt auf die äußerſten Polarländer 
beſchränkten bis an den Meeresſpiegel herabreichenden 
Gletſcher ehemals und zwar in verhältnißmäßig neuer 
Zeit bis an die Südküſten von Skandinavien reichten, und 
daß ſich von ihnen wie heute noch in den Polarländern 
große Eismaſſen ablöſten, welche nach Süden über das noch 
unter Waſſer liegende Dänemark und Norddeutſchland hin⸗ 
weg ſchwammen und theils unterwegs, theils am Ende 
ihrer Fahrt die Blöcke abluden, welche ſie aus Skandina⸗ 
vien mitbrachten. 

Es bedürfen nun für uns die verſchiedenen Namen, mit 
welchen man dieſe Blöcke benannt hat, keine Erklärung 
mehr; man nennt ſie Findlinge, Findlingsblöcke 
oder erratiſche Blöcke. Es ſind ja Gebirgskinder, welche 
ſeit vielen Jahrtauſenden aus ihrer Felſen⸗Heimath entführt, 
jetzt auf öder ſandiger Flur oder mitten in einem erſt ſpäter 
um ſie erwachſenen Walde einſam liegen. 

Ein Blick auf unſere Karte zeigt uns nun, daß nament⸗ 
lich die Schleswig⸗Holſteiniſche Halbinſel reich mit ſolchen 
erratiſchen, d. h. ſchweifenden Blöcken beſtreut fein müffe, 
denn ſie lag ja gerade in dem Wege ihres Zuges. 

So fanden wir denn, daß die geologiſche Vorzeit 
Schleswig - Holfteins reich an ungewöhnlichen Momenten 
iſt, welche einen großen Einfluß nahmen auf ihre Boden- 
geſtaltung. 

Aber auch die Gegenwart, die wir freilich ſeit Jahr⸗ 
tauſenden datiren, zeigt uns dort ganz beſondere phyſiſche 
Erſcheinungen. Wir müſſen dieſen um ſo mehr noch einige 
Aufmerkſamkeit ſchenken, als wir in ihnen im Einklang mit 
dem vorhin ausgeſprochenen Erfahrungsſatze beſtimmende 
Urſachen zu der Ausprägung des Volkscharakters finden 
werden. 

In rein nord⸗ſüdlicher Erſtreckung bietet die flache 
Weſtküſte der Halbinſel ſich dem Anprall der mächtigen 
Fluthwellen der Nordſee dar. Folge davon iſt eine nur 
wenig unterbrochene Dünenreihe, welche ſich von der Mün⸗ 
dung der Eider bis an die nördliche Spitze von Jütland 
hinzieht und einen unbeſchreiblich öden Anblick gewährt. 
Mehr landeinwärts läuft parallel mit dieſer eine zweite 
Dünenreihe, von jener an mehreren Orten 4 bis 5 Meilen 
entfernt. Sie iſt älter als jene, und ihre Bildung fällt in 
die vorgeſchichtliche Zeit. Der breite Landſtrich zwiſchen 
dieſen beiden Dünenreihen iſt alſo allmälig durch die vor⸗ 
hin beſprochene Hebung und zugleich durch Anſchwemmung 
gewonnen worden. Er enthält viele flache Landſeen, in 
denen eine üppige Pflanzenwelt wuchert, welche durch 
hereinbrechende Fluthen zuweilen mit Sand überdeckt und 
ſo zu dem braunkohlenähnlichen Martorf Anlaß geben. 

Dieſer lange und breite Landgürtel iſt ein wahrer 
Kampfplatz, auf dem der Menſch ſeine ſchwache Kraft mit 
der des Meeres mißt; dieſem bald weite Strecken frucht⸗ 
bar gemachten Landes abgewinnt, bald in einem einzigen 
Sturme wieder verliert. Der Unterſchied zwiſchen Ebbe 
und Fluth ſteigt hier bis auf 8 Fuß, wodurch z. B. die 
4 Meilen vom Ufer entfernte Inſel Sylt zur Ebbezeit zu 
Fuß erreicht werden kann. 

Die an manchen Stellen landeinwärts rückende Dünen⸗ 
reihe vertreibt an manchen Orten den Menſchen ſammt fei- 
nem Hauſe. 

Dennoch iſt das Meer mehr ein Wohlthäter als ein 
Räuber. Es führt in ſeinem Waſſer einen feinen Thon⸗ 
ſchlamm, den Schlyck, aus welchem ſich die Marſch abſetzt, 

deren Fruchtbarkeit ſprichwörtlich iſt. 
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Dadurch ift der Landbau im höchſten Grade begünftigt. 
Dagegen fehlen jenſeit der Eider die Nadelwälder gänzlich, 
obgleich fie aus einer vorgeſchichtlichen Zeit ihre Ueberreſte 
in den großen Torfmooren zurückgelaſſen haben. 

Einen ſchroffen Gegenſatz zu der vollkommen ebenen 
fruchtbaren Marſch bildet die mehr im Innern liegende 
hüglige unfruchtbare Geeſt. 

Die Marſch iſt baumlos, ohne Sand und Haide, ein 
durchaus kultivirter fruchtbarer Boden ohne Quellen und 
Flüſſe, aber von Dämmen und ſchnurgeraden Kanälen 
durchſchnitten; die Geeſt iſt minder bebaut, ſtellenweiſe 
mit Laubholz bewaldet und hat Quellen, Bäche und Flüſſe. 

Die Dörfer liegen zwiſchen beiden auf dem Rande der 
Geeſt hart an der Marſch, weil die Marſch den Ueber⸗ 
ſchwemmungen ausgeſetzt iſt und des Landbaues wegen 
künſtlich überſchwemmt wird, und weil das Trinkwaſſer die 
Quellen der Geeſt liefern. In der Marſch liegen die Häuſer 
auf künſtlich aufgeworfenen Hügeln von 10 bis 15 Fuß 
Höhe. Das Holz iſt in den Marſchen ein ſeltener Artikel, 
daher die Häuſer möglichſt ohne Holz erbaut, und ſtatt 
Brennholz verwendet man einen beträchtlichen Theil des 
getrockneten Miſtes. : 

Dieſe Andeutungen über die phyſiſche Beſchaffenheit des 
Bodens ſagen uns hinlänglich, daß dieſelbe einen mächtigen 
Einfluß ausüben muß auf das ganze Streben des Volkes. 
Dabei vergeſſen wir nicht, uns an die ſo eigenthümliche 
Vorgeſchichte des Landes, die ſicher mit dem Sagenreich⸗ 
thum deſſelben zuſammenhängt, zu erinnern. 

Wenn man dem Seefahrer nachſagt, daß er mit Leib 
und Seele an ſeinem Schiffe hängt, ſo iſt wohl in dieſer 
Hinſicht ein Vergleich mit dem Marſchbewohner, indem in 
der Marſch der Schwerpunkt des Landes liegt, erlaubt. 
Die geheimnißvolle Kraft des Erdinnern trägt ihm ſeinen 
Boden in immer weiteren Umriſſen über den Meeresſpiegel 
empor — er ſieht es an den landeinwärts gewanderten 
Wikinger⸗Burgen; er lebt im ewigen Kampfe mit dem 
Meere um ſein Land, das er ihm verdankt, das er aber vor 
der zurückfordernden Gewalt durch die rieſenmäßigen Bauten 
der Dämme ſichern muß. Der Marſchbewohner erarbeitet 
ſich ſein Leben in ſteter Aufmerkſamkeit auf ſeinen Wohl⸗ 
thäter und Widerſacher — das Meer, wie der Seemann. 
Dämme und Kanäle erheiſchen ſeine unausgeſetzte Sorg⸗ 
falt, wie das Schiff den Seemann in unausgeſetzter Thätig⸗ 
keit erhält. 

Es wird uns nicht mehr überraſchen, wenn uns Jemand 
fagt: der Marſchbewohner hat ſich fein Vaterland ſelbſt ge- 
macht, denn er hat den dazu vom Meere ihm zugeworfenen 
Stoff geebnet und gepflegt, mit Kanälen durchzogen und 
eingedeicht. 

Können wir uns verwundern, daß er ſein Vaterland 
liebt? daß er das freie Geſchenk des feſſelloſen Neptun ſich 
frei erhalten will? Müſſen wir die Zähigkeit unſerer fernen 
Stammesgenoſſen für ihr Recht nicht anerkennen als ein 
Spiegelbild ihrer Unermüdlichkeit in der Behauptung ihres 
Bodens gegen das Andringen einer Macht, gegen welche 
jene politiſche Macht Ohnmacht iſt? 

Indem wir unſere ſchleswig⸗holſteinſchen Brüder ſo be⸗ 
greifen, verliert unſere Bewunderung und unſer Mitgefühl 
für ſie nichts — wir treten nur damit in den Alles um⸗ 
ſchließenden Ring der Naturgewalt, welche ſich in Allem 
geltend macht, auch in dem Schickſale und dem Ringen der 
Völker; wir treten damit auf die Sonnenhöhe des Ver⸗ 
ſtändniſſes. 
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Der Wolframſtahl. 


Bei dem fortwährenden Steigen des Stahl- und Eiſen⸗ 
verbrauchs iſt jede Vervollkommnung in der Herſtellung 
dieſer Metallformen von allgemeiner Wichtigkeit, und ich 
nehme darum Veranlaſſung, meinen Leſern eine Mitthei⸗ 
lung zu machen über eine neue, eine große Bedeutung ver⸗ 
ſprechende Stahlſorte, den Wolframſtahl. 

Der Wolfram iſt ein chemiſches Element, wie das Eiſen 
auch, ein metalliſch glänzender, feſter, ſtahlgrauer, ſpröder, 
ſehr harter Körper, der an der Luft erhitzt ſtahlblau an⸗ 


läuft, in Säuren ganz unauflöslich und 16 bis 18 Mal 


ſchwerer als Waſſer iſt. In der Natur findet er ſich nie 
gediegen, ſondern immer mit Sauerſtoff verbunden. Der 
Wolfram findet ſich ziemlich häufig und meiſt auf Zinnerz⸗ 
Gängen. Bisher hatte man noch keine Verwendung für 
ihn, und er wurde daher, namentlich auf Zinnbergwerken, 
als nutzloſer Stein mit auf die Halden geſtürzt. Jetzt ge⸗ 
winnen dieſe Halden Werth und werden auf Wolfram aus⸗ 
gebeutet, indem ein Zuſatz von 2 bis 5 Procent Wolf⸗ 
ram zu Gußſtahl dieſem eine außerordentliche Härte mit⸗ 
theilt, ohne deſſen Zähigkeit und Schweißbarkeit zu beein⸗ 
trächtigen. 

Die Feſtigkeit des Wolframſtahls überſteigt nach den 
angeſtellten Verſuchen alle bisher bekannten Stahlſorten; 
denn fünfzehn hintereinander gemachte Verſuche mit der 
Zerreißmaſchine an dem k. k. polytechniſchen Inſtitute in 
Wien zeigten im Durchſchnitt ein Widerſtandsvermögen 
von 1158 Centner, indem ein Stab von Wolframſtahl von 
einem Quadratzoll Durchſchnitt erſt bei dieſer Belaſtung 
zerriß, was kein anderer Stahl leiſtet. 


Namentlich für ſchneidende Werkzeuge wird der Wolf⸗ 
ramſtahl ſehr gerühmt, indem er gegen den ſonſt als beſten 
anerkannten Hundsman⸗Stahl die vierfache Dauer der 
Schneidhaltigkeit beſitzt, ſo daß er ſich zu Fraiſen zum 
Schneiden von Zahnrädern, zu Bohrern, Meiſeln, Durch⸗ 
ſchlägen, Drehwerkzeugen, Metallhobelmeſſern 2c. vortreff⸗ 
lich eignet. 

Nach einer Mittheilung in „Dinglers polyt. Journal“ 
(Band 152, S. 178—179), nach welcher dieſer kleine Ar: 
tikel abgefaßt iſt, gebührt Herrn Franz Mayr in Leoben 
in Steiermark das Verdienſt, der Erſte geweſen zu ſein, der 
dieſes bisher unbenutzte Metall in der Gußſtahlfabrikation 
im Großen angewendet hat, und Wolframſtahl in den ver⸗ 
ſchiedenſten Härtegraden und beliebigen Dimenſionen in den 
Handel brachte, welcher ſich trotz ſeiner Vorzüge vor dem 
engliſchen Gußſtahl, die namentlich in der Feinheit und 
Gleichartigkeit ſeines Gefüges beſtehen, im Preiſe billiger 
als letzterer ſtellt. 

Die Eigenſchaften der Dichte, Härte und Feſtigkeit 
theilt ein Zuſatz von Wolfram auch dem Roheiſen mit, 
weshalb anzunehmen iſt, daß dieſe Legirung ſich vorzüglich 
zu Hartwalzen und vielleicht ſelbſt zu gezogenen Kanonen 
eignen wird. 

Die vorzüglichſte Fundſtätte des Wolfram iſt Sächſiſch 
und Böhmiſch Zinnwald im Erzgebirge. Nach einer brief⸗ 
lichen Mittheilung hat man ganz neuerlich auch in Schleſien 
ein reiches Lager von Wolfram entdeckt. 
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Kleinere Mittheilungen. 


Ueber das innere Gefüge des Eiſes hat Tyndall 
ſehr intereſſante Beobachtungen angeſtellt, aus denen hervorgeht, 
daß daſſelbe keineswegs eine gleichmäßig dichte Maſſe fei. ſondern 
ein frytallinifches efüge habe, daß man alſo nicht blos die 
Schneeflocken die Kryſtallformen des Waſſers nennen könne, 
ſondern daß das dichteſte und anſcheinend ganz ftrufturtoje 
Waſſereis ebenfalls Waſſerkryſtall genannt werden kann. Er 
ließ mittelſt eines Brennglaſes ein Strahlenbündel durch cin 
Stück Eis gehen und ſah dabei auf dem Durchgangswege des: 
Ibm im Eiſe eine große Zahl glänzender Pünktchen, welche 

uftbläschen glichen. Mit der Lupe betrachtet erſchienen dieſe 
Pünktchen als zierliche ſechsblattrige Blümchen mit einem mez 
talliſch glänzenden Mittelpunkte, welcher Luft enthielt, während 
die ſechs Blättchen mit Waſſer gefüllt und daher ſchwerer zu 
unterſcheiden waren. Dieſe Blümchen waren alle in gleichen 
Ebenen angeordnet und dies ſowobl, als die Sechszahl in den 
Theilen der blumenartigen Figuren beweiſt dies regelmäßige 
kryſtalliniſche Gefüge des Eiſes, wobei die Ebenen, in welchen 
die Figuren lagen, immer der Waſſerfläche, in welcher das Eis 
ſich gebildet hakte, gleichlaufend waren. Der bevorſtehende Winter 
wird uns bald Gelegenheit geben, dieſe huͤbſche Beobachtung zu 
beſtätigen. (Annal. d. Chem. et Phys.) 


Thierfährten in den júngiten Erdſchichten Bisher 
hatte man vorweltliche Thierfährten (Siehe Nr. 2 und 24) nur 
in ſehr alten Gebirgsſchichten gefunden, in dem untern Gliede 
der Trias (dem bunten Sandſtein) und ſogar in den noch un⸗ 
ter der Steinkohlenformation liegenden ſiluriſchen Grauwacken⸗ 
Schichten. Wir entnahmen namentlich aus den letzteren, die im 
Connecticutthale in Nordamerika gefunden worden waren, daß 
dieſe Fährten die Exiſtenz von Vögeln aus viel älteren Perioden 
Men e als man bisher dieſelbe angenommen hatte. In 
neueſter Zeit nun hat man Thierfährten auch in tertiären 
Schichten (den jüngſten der ſogenannten vorweltlichen) gefun⸗ 
den, in denen man auffallender Weiſe bisher noch keine bemerkt 


hatte. In den Comptes rendus (den wöchentlichen Sitzungs⸗ 
berichten der Pariſer Akademie) vom 11. Juli d. J. finde ich 
einen Bericht von J. Desnoyers über dieſen Fund. Er fand 
ihn in den Gypslagern des Thales von Montmorency bei Paris. 
Man hatte aus jenen Schichten bisher die verſteinerten Knochen 
von mehr als 30 Thierarten gekannt. Unter den auf den Gvps⸗ 
platten aufgefundenen Thierfährten ſind ſolche, welche mit keinem 
der verſteinerten Thierknochen in Zuſammenhang zu bringen ſind, 
unter anderen die eines rieſenmäßigen (gigantesque) Vogels, 
welche der Fährte des Waſſerhuhns (Falica) ähnlich it. 


verkehr. 


tographie fei, uno halten baffelbe, vorausgeſetzt, daß Sie taffelbe wie i 
geſehen haben, fir eine Photographie nach elner Dalton Mach dung 
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ten haben. Tie 
größeren Kugeln find eine Art Zittertang, Nostoc, und zwar ohne Zweifel 
N. pruniforme Vauch. Eine andere Art, N. commune, welche man als 
ſtahlgräue Gallerklumpen oft auf feuchten Wieſen, an Teich randern 2. 
liegen fiebt, hält das abergläubige Volk für zur Erde gefallene Stern⸗ 
ſchnuppen. Die kleineren ſenfkorngtoßen Kügelchen ſind, ſoweit ſie mit dem 
Mikrofkop noch beſtimmbar waren, eine Schupfalge, Chaetophora, deren Art 
ich jedoch nicht zu beitimmen wage — Was meine Anſicht über das Schee⸗ 
rerſche Vorhaben, das chemiſche Skelet der Toiere nachzuweiſen, betrifft, 
fo greifen Sie verfelben mit den treffenden Worten Ihres Briefes vor: 
„eine nigung cer Scheerer Reihe von Analyſen möchte wohl erſt über die 
Berechtigung der Scheererſchen Hypotheſen unterſcheiden können.“ 

halte aber dafür, daß wenn auch das Ziel ven langen Weg nicht lohnen 
follte, doch unterwegs des Neuen und Nützlichen viel gefunden werden wird. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


